
MACHT UND MEHRHEITWahlen sind konstituierend für die beste aller Staatsformen. Aber auch in Schulen, Unis und Unternehmen
gibt es Bereiche, in denen die Macht von Mitarbeitern, Schülern oder Studenten ausgeht. Einen Pilotversuch gibt es bei der Telekom

Wenn Demokratie ins Büro einzieht
VONSYLVIABINNER

D emokratie am Arbeits-
platz? Für viele unvorstell-
bar. Im Job wird das ge-

macht, was der Chef sagt. Jeden-
falls meistens. Eigenverantwor-
tung? Oft Fehlanzeige. Eine Situa-
tion, die unzufrieden macht oder
sogar unglücklich. Übrigens nicht
nur Mitarbeiter, sondern auch
Chefs. Aber die wenigsten von ih-
nen tunwas dagegen.
Anders Philipp Schindera, Kom-
munikationschef der Telekom. Er
holte die Demokratie ins Büro und
im Rahmen eines Pilotversuchs
seine 140 Mitarbeiter an die Wahl-
urne. Auf dem Wahlzettel, selbst-
verständlichaufmagentafarbenem
Grund, standen 18 Kandidaten.
Zehn Männer und acht Frauen. Je-
derMitarbeiter der Abteilung hatte
biszuvierStimmen,mitderenHilfe
am Ende vier Gewählte ins Füh-
rungsgremium entsandt wurden.

Die Regeln einfach und klar: meh-
rere Stimmen für einenKandidaten
–verboten,Wahlzettelmitmehrals
vier Stimmen – ungültig, Amtszeit
– ein Jahr. Kandidieren konnte je-
der, sogarderNeuling,dererstzwei
Monate in der Abteilung war. Der
nahm seine Chance war – und ob-
wohl er unterlag, erzielte er damit
einen Achtungserfolg als einer, der
bereit ist, Verantwortung zu über-
nehmen.
Schindera dagegen zeigte sich
mit der Wahl vor einem guten hal-
ben Jahr als Chef bereit, diese Ver-
antwortung zu teilen. „Die Idee hat
mich das ganze Jahr lang bewegt“,
erzählt er von der Initialzündung
im Frühjahr 2016. Ein Twitterpost
zur Wahl von Führungskräften ha-
be ihn ins Grübeln gebracht. Ab-
sender war Stephan Grabmeier, als
ehemaliger Telekom-Mann kein
Unbekannter. Der 47-jährige
Schindera nahm Kontakt auf, um
mehr Informationen über diesen
faszinierenden Ansatz zu bekom-
men, der in der Haufe-Gruppe kur-
sierte – einer aus einem Fachverlag
hervorgegangenen Ideenschmiede
für Personalentwicklung, wo Mit-
arbeiter Chefs auch mal abwählen
und bei der Auswahl neuer Kolle-
genmitreden.
„Das war ein Dreiklang“, erin-
nert sich Stephan Grabmeier, Mit-
glied der Haufe-Geschäftsleitung,
wo Wahlen von Führungskräften
zumUnternehmensalltag gehören.
„Sozusagen vom verrückt zum
warum zum wie genau.“ Im Klar-
text: Als vor fünf Jahren die ersten
Wahl-Ideen die Runde machten,
hätten die meisten sie für überkan-
didelt gehalten. Zwei Jahre später

hätten die ersten den Sinn hinter-
fragt, inzwischen interessierten
sichviele fürdieUmsetzung. „Aber
nur wenige sind so mutig wie Phi-
lipp Schindera“, findet Grabmeier.
Gerade in Konzernen eine Selten-
heit, dass einer sich so weit vorwa-
ge. Aber auch Schindera sei nicht
aus demNichts mitWahlen an den
Start gegangen. Mit der Trennung
von fachlicher und disziplinari-
scher Führung und demAufbau ei-
nes Projektpools, in dem sich jeder
Mitarbeiter um eine Aufgabe oder
einen Auftrag bewerben kann, ha-
be der Kommunikationschef Jahre
zuvor die Grundsteine gelegt, so
Grabmeier. Ob Selbstorganisation
funktioniert, hängt für ihn vom
„ReifegraddesUnternehmens“ab.
Wahlen am Arbeitsplatz gelten
nicht nur für ihn als Werkzeug für
Fortgeschrittene. Auch Hermann
Arnold, Mitbegründer der Haufe-
Tochter Umantis, siedelt in seinem
Buch „Wir sind Chef“ die direkte
Wahl der Vorgesetzten auf der
obersten Stufe an. Die Königsdis-
ziplin einer Unternehmenskultur,
die sich von den Führungsprinzi-
pien „Weisung und Kontrolle“ hin
zur Selbstorganisation entwickelt.
Als Lohn verspricht Arnold „zent-
rale Vorteile“: Gewählte Füh-
rungskräfte verfügen über Rück-
halt imTeam,Erwartungenwerden
transparenter, Kommunikation
klarer und wertvolle Mitarbeiter

verlassennichtmehrausFrustüber
den Vorgesetzten die Firma. Was
nicht zuletzt daran liegt, dass die-
ser nurChef auf Zeit ist undvonder
Akzeptanz im Team abhängig. Das
Heilsversprechen ist groß: Bessere
Zusammenarbeit, motiviertere
Mitarbeiter und ein erfolgreicheres
Unternehmen–werwilldasnicht?

Die Arbeitnehmer jedenfalls
wünschen sich mehr Demokratie
am Arbeitsplatz. Sie würden gerne
Chefswählen, favorisierenflachere
Hierarchien und mehr Entschei-
dungskompetenz. Eine Erkennt-
nis, die nicht ganz neu ist. Schon
2015 haben Forscher der Techni-
schen Universität München und
des Instituts für Sozialforschung
eine Studie mit dem Titel „Das de-
mokratische Unternehmen“ vor-
gelegt, die in einemBuchmündete.
Übrigens verlegt beim Fachverlag
Haufe, der Spinne im Netz, bei der
dieFädenzusammenlaufen.
In der repräsentativen Umfrage
unter 1000 Deutschen im Alter von
18 bis 65 Jahren stimmten zwei
Drittel der Befragten ganz oder teil-

weise der Aussage zu, dass Unter-
nehmen demokratischer geführt
werden sollten. Ganz anders ur-
teilten Chefs, vor allem, wenn es
um sogenanntes Herrschaftswis-
sen geht. Das spiegelt sich in den
Einschätzungen von 45 Führungs-
kräften, die die Wissenschaftler in
einer zweitenWelle befragt haben.
„Schwer realisierbar“, urteilten
diese über eine demokratischere
Arbeitsorganisation. Die größten
Bauchschmerzen bereitete es den
Führungskräften, denMitarbeitern
sensible Unternehmensdaten an-
zuvertrauen – zumBeispiel die Ge-
haltshöheihrerKollegen.
Umgekehrt, so zeigen Untersu-
chungen, wirken demokratische
Strukturen eines Unternehmens
positiv auf die Attraktivität als Ar-
beitgeber und damit als Plus im
Wettbewerb um Fachkräfte und
helle Köpfe, aber auch anziehend
aufpotenzielle Investoren.
„Überall dort, wo Menschen un-
terschiedlichePerspektivenhaben,
wo es wichtig ist, Wissen, das auf
mehrere Köpfe verteilt ist, zusam-
menzubringen – da sind demokra-
tische Verfahren sehr geeignet“,
fasst Studienleiterin Isabell Welpe
die Ergebnisse zusammen. „Tech-
nischer Wandel alleine, der nicht
unterstützt wird von sozialem und
organisatorischem Wandel, kann
nicht funktionieren“, ist sie über-
zeugt.

Rund ein halbes Jahr haben die
Vorbereitungen auf dieWahl in der
Kommunikationsabteilung der Te-
lekomgedauert, erzählt Schindera,
dem es nach vier Jahren gewach-
sener Eigenverantwortung für je-
den im Team „einfach irgendwann
unlogisch schien, denMitarbeitern
sovielVerantwortungzugeben, sie
aber nicht an der Führung zu betei-
ligen“. Dass der Impuls auf frucht-
baren Boden fiel, zeigten nicht zu-
letzt die Zahl der 18 Bewerber und
der im Spätsommer startende
Wahlkampf, den die Kandidaten
sehr unterschiedlich betrieben ha-
ben.VomVideomit dembei Trump
abgekupfertenSlogan„MakeComs
great again“bis zumFlyerwar alles
dabei. Ein Bewerbungspapier mit
ernstzunehmendem Inhalt und ei-
nen Auftritt bei derWahlversamm-
lung musste jeder Kandidat bei-
steuern. „Ein toller Wahlkampf“,
findetSchindera.„Wiesagtman:Er
wardurchSachthemengeprägt.“
Auch bei Michaela Schwinge.
„Ich habe nie aktiv Wahlkampf ge-
macht, meine Bewerbung waren
die acht Jahre davor“, lautete ihre
Devise. Das zog, denn mit zwei
Kolleginnen, darunter eine mit
Dienstsitz Frankfurt, und einem
Kollegensitzt die31-Jährigenun im
Führungskreis, der durch die Wahl
weiblicher geworden ist. Auch ihre
Rolledorthat sieklardefiniert: „Ich
binnichtKlassensprecher, sondern

Individuum.“ Auch wenn die Kol-
legen die gewählten Vertreter
schon direkter danach fragen, wie
es denn in den Chefrunden so ab-
läuft. „Es ist schön, den Überblick
zu bekommen“, sagt sie und hat
den Schritt keine Sekunde bereut.
Obwohl es nicht nur rosige Seiten
gibt: „Man muss Entscheidungen
mit vertretenund sich auchmal der
Kritik stellen.“ Andererseits hätten
die Gewählten aber schon Alltags-
probleme lösen können, die sonst
unterhalb der Flughöhe der Füh-
rungskräfteunentdecktblieben.
„So transparent wie möglich“
handhaben Schindera und seine
Mitarbeiter die neue Situation. Al-
lerdings, so räumt er ein, gibt es
auch Grenzen. Zum Beispiel in
Personalfragen. Klar war von vorn-
herein, dass es für die zusätzliche
Verantwortung keine Gehaltserhö-
hung gebenkann.Dashätte dieGe-
haltsstruktur des Konzerns durch-
einandergewirbelt. „Als Bewerber
habe ich darüber gar nicht nachge-
dacht“, sagt Michaela Schwinge,
„sonderneherdieChancegesehen,
mich weiterzuentwickeln.“ Auch
Schindera spricht von einem Fort-
schritt und ist „sehr, sehr froh, dass
wirdasausprobieren“.Für ihn istes
„eine zeitgemäße Form der Füh-
rung“. Denn wenn sich in einer di-
gitalisiertenWeltdieArtundWeise,
wie wir arbeiten, total verändere,
funktioniere das alte Modell eben
nichtmehr, indemeinerdieBefehle
erteile und die Ergebnisse kontrol-
liere. Eine Haltungsfrage, findet er.
WieauchdienachdemSommerauf
das Teamwartende Frage nach der
FortsetzungdesExperiments.
Die stellt sich für anderedagegen
nicht mehr. Das wohl älteste Mo-
dell, den eigenen Chef zu wählen,
praktizieren die Berliner Philhar-
moniker – und haben dabei die
Qual der Wahl aus der Weltspitze
der Dirigenten. Der amerikanische
Membranhersteller Gore handelt
ganz anders. Er verzichtet nach
dem Motto „no ranks, no titles“
weitgehend auf Chefs und macht
dafürdieMitarbeiterzuTeilhabern.
Dem Produkt scheint es nicht zu
schaden.ImGegenteil.

ZumWeiterlesen

0 Literatur zum Thema: Hermann
Arnold: Wir sind Chef. Wie eine un-
sichtbare Revolution Unternehmen
verändert. Haufe Fachbuch, 24,95 Eu-
ro. Thomas Sattelberger, Isabell Welpe,
Andreas Boes u.a.: Das demokratische
Unternehmen. Neue Arbeits- und
Führungskulturen im Zeitalter digitaler
Wirtschaft. Haufe Fachbuch, 59 Euro.

0 Die Bundeszentrale für politi-
sche Bildung in Bonn, Adenauerallee
86, richtet zu jeder Folge der GA-De-
mokratieserie eine Lese-Eckemit
Publikationen zum Thema ein. Geöff-
net: montags bis freitags 9 bis 18 Uhr.

0 Die Demokratieserie imNetz:
www.ga-bonn.de/demokratie17

GelösteStimmung inderKaffeeküche:MichaelaSchwingezählt zudenvierFührungskräften,dievondenKollegen inderKommunikationsabteilungge-
wähltwurden. Telekom-Kommunikationschef Philipp Schindera brachte dieWahl ins Rollen. Vor ihnen liegt derWahlzettel. FOTO: BENJAMIN WESTHOFF

„Man muss Entscheidungen
mit vertreten und
sich auch mal
der Kritik stellen“

Michaela Schwinge
gewählte Führungskraft bei der Telekom

Es geht darum, etwas zu erreichen, aber auch um Vertrauen
STIMMEN Drei Fragen an die stellvertretende Innovas-BetriebsratsvorsitzendeMiriam Bartsch und den Bonner AStA-Vorsitzenden SimonMerkt

O b Betriebsrat, Schülerver-
tretung (SV) oder Allge-
meiner Studierendenaus-

schuss (AStA) – in Unternehmen,
Unis und Schulen gibt es gewählte
Vertretungen.MiriamBartsch (34),
stellvertretende Betriebsratsvor-
sitzende bei Innovas, einem Köl-
ner Fachberater und IT-Dienstleis-
ter für Versicherungen, und Simon
Merkt (24), Mathematikstudent
und Vorsitzender des Bonner AS-
tA, berichten von ihren Erfahrun-
gen als gewählte Vertreter.

Welche Erfahrungen und Eindrü-
cke haben Sie ganz persönlich bei
Wahlen gesammelt?
MiriamBartsch: Sehr positive. Ich
war gerade in der Toskana, als ich
gewählt wurde. Es ist aber schon
meine zweite Amtsperiode. Als ich
das erste Mal gewählt wurde, war

ich erst wenige Monate fest ange-
stellt. Umso erfreuter war ich, dass
so viele ihr Vertrauen in mich ge-
setzt haben.

SimonMerkt:Dasschöne,wenn
man zu Hochschulwahlen antritt,
ist, dass man dort die Gelegenheit
bekommt, für die eigenen Vorstel-

lungen und Ideen zu werben, aber
auch im Diskurs mit den Studie-
rendenvorundnachderWahlneue
Positionen entwickeln kann. Au-
ßerdem kriegt man viele Proble-
me, etwa Bedarf zu bestimmten
BeratungenoderRaummangelmit,
die man dann entweder direkt sel-
ber lösenkann,gegenüberUnioder
Studierendenwerk anspricht oder
an die zuständige Fachschaft ver-
weist. Im Wahlkampf und auch
sonst trifft man dann immer auf ei-
nige, die das wertschätzen, ande-
re, die von den Problemen wenig
betroffen sind und relativ neutral
eingestellt sind, und auch welche,
die das Ganze als „Spaßveranstal-
tung“ abstempeln und auch teils
genervt reagieren.

Inwelcher Situationhaben Sie ganz
konkret Einfluss nehmen können?

Merkt: Zusammen mit der Uni
Bonn, dem Studierendenwerk und
dem Verein La Familiär bieten wir
das „Kinderstern“-Projekt an. Da-
bei handelt es sich um eine flexib-
le Kinderbetreuung für studenti-
sche Eltern, die besonders auf de-
ren durch Lehrveranstaltungen
bedingten Betreuungsbedarf aus-
gelegt ist. Bei den Verhandlungen
über die Fortführung des Projekts
konntenwir erreichen, dass die Be-
treuung für Kinder von Studieren-
den unterm Strich für diese gebüh-
renfrei bleibt. Ein Thema, was mit
persönlich besonders wichtig war.
Bartsch: Ich habe schon mehrere
Betriebsratsschulungen mitge-
macht und im Austausch mit an-
deren festgestellt, dass wir bei der
Innovas eigentlich keine gravie-
rendenProblemehaben.Esgehtbei
uns eher darum, für Kollegen da zu

sein und mal einen Streit zu
schlichten. Aber wir haben auch
die Homeoffice-Regelung auswei-
ten können.

Würden Sie nochmal kandidieren?
Bartsch: Die Frage habe ich mir in
den vergangenen Monaten auch
schon gestellt. Einerseits ja, weil
mir die Arbeit im Betriebsrat sehr
viel Spaßmacht. Andererseits den-
ke ich, dass nach zwei Amtszeiten
andere auch noch mal die Chance
bekommen sollten, die vielleicht
mit einem frischeren und kriti-
scheren Blick darauf gucken.
Merkt: Die gesammelte Erfahrung
während der Wahl und auch die
Arbeit in der Interessenvertretung
lohnen sich auf jeden Fall. Inso-
fern würde ich, auch wenn es oft
anstrengend ist, jederzeit wieder
kandidieren.

MiriamBartschistBetriebsrätinbei
Innovas in Köln.

Simon Merkt ist Vorsitzender des
Bonner AStA. FOTOS: PRIVAT


